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Grusswort des Obmanns
Liebe Stubengenossinnen und Stuben-
genossen 
Unsere Welt wird gegenwärtig geprägt 
von Veränderungen. Die Diktaturen in 
der arabischen Welt und in Afrika muss-
ten und müssen sich mit einem zuneh-
mend gut informierten und organisierten 
Volk auseinandersetzen. Das Volk ist 
dank Internet und insbesondere dank 
der weit verbreiteten und überall erhältli-
chen Software Facebook bestens infor-
miert. Ich habe die Plattform Facebook 
lange belächelt, als Zeitfresser betrach-
tet und bisher sehr gezögert, mich dort 
aufzuschalten, weil ich keine Informatio-
nen über mich in einem beschränkt öf-
fentlichen Bereich preisgeben wollte. 
Zudem dachte ich, Facebook sei nur et-
was für junge Leute, die genügend Zeit 
haben, um auf diesem Weg (etwas ano-
nym) ihre Freundschaften zu pflegen. 
Eine durch persönliche Treffen gepflegte 
Freundschaft ist sicher immer noch der 
bessere Weg. Die Anfragen, ob ich 
schon auf Facebook sei, haben sich je-
doch gehäuft, so dass ich im Januar be-
schlossen habe, mich doch bei Face-
book einzuschreiben.  
Peter Schibli hat vor kurzem auf unserer 
Homepage www.schuhmachern.ch eine 
Facebook Verbindung hergestellt. Wenn 
Sie der von Rachel Hubacher gegründe-
ten Facebook Gruppe unserer Gesell-
schaft zu Schuhmachern beitreten, er-
halten Sie jeweils eine Mitteilung, sobald 
sich auf unserer Homepage etwas än-
dert. Damit sind Sie stets über alle Be-
lange unserer Gesellschaft auf dem 
Laufenden. Und wer weiss: Falls ich als 
Obmann oder das Vorgesetztenbott als 
Gruppe diktatorische Allüren annehmen 
sollten, haben Sie mit der Facebook-
gruppe die Möglichkeit, die Opposition 
gegen uns zu mobilisieren... .  

Veränderungen machen bekanntlich 
auch vor unserer Gesellschaft nicht Halt: 
Zu Beginn dieses Jahres hat Bernhard 
Brunner als Nachfolger von Theo Blum 
seine neue Funktion als Stubenschrei-
ber angetreten. Er ist daran, sich in die-
se vielfältige Aufgabe einzuarbeiten. 
Welche Anforderungen eine solche 
Funktion mit sich bringt, zeigt sich erst 
bei einem Wechsel des Funktionsträ-
gers und wenn Fragen auftreten zu Din-
gen, die bisher ganz selbstverständlich 
funktioniert haben. Glücklicherweise ist 
ja das Stubenschreiberwissen in unserer 
Gesellschaft nicht verloren. Wir können 
die Fragen immer noch an Theo Blum 
oder sogar an seinen Vorgänger, Altob-
mann Beube Brunner, richten. Ich möch-
te an dieser Stelle Theo Blum nochmals 
ganz herzlich für seine jahrelange Tätig-
keit als Stubenschreiber danken. 
Des Weiteren hat unsere Almosnerin 
Rachel Hubacher angekündigt, dass sie 
ihr Almosneramt per Ende 2011 abge-
ben möchte. Deshalb muss eine Nach-
folgerin oder ein Nachfolger für dieses 
wichtige und verantwortungsvolle Amt 
gefunden werden.  
Fast gleichzeitig haben auch Kornelia 
Helfmann Bandi als Zunftbriefredaktorin 
und Eva Grossrieder-Hürzeler als Zunft-
brief-Layouterin ihre Demission per En-
de 2011 erklärt. Auch hier suchen wir 
Nachfolgerinnen oder Nachfolger, die 
Interesse an unserem Zunftgeschehen 
haben und motiviert sind, die Zunftbrief-
redaktion weiterzuführen.  
Falls Sie Interesse an einer dieser Funk-
tionen haben, melden Sie sich bitte bei 
mir.  
Nun wünsche ich viel Spass bei der Lek-
türe des Zunftbriefes  
Euer Donatus Hürzeler, Obmann
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Bericht aus dem Grossen Bott vom 3. Dezember 2010 
Pünktlich zur vorgesehenen Zeit kann 
der Obmann 38 Damen und 42 Herren 
begrüssen, darunter die Alt-Obmänner 
Peter Rolf Hubacher und Hans Georg 
Brunner. Als Stimmenzählerinnen wer-
den per Akklamation auf Vorschlag des 
Obmannes die Damen Catherine 
Schroff-Balmer, Rita Piller und Josée 
Schild gewählt. Das Traktandum 4, Er-
werb einer Liegenschaft, muss wegfal-
len, da die zum Kauf vorgesehene Lie-
genschaft anderweitig „vergeben“ wur-
de.  
Neu ins Stubenrecht aufgenommen und 
mit Applaus auf der Zunftstube willkom-
men geheissen werden die Damen Mi-
chelle Tschiemer Jenzer und Jasmin 
Ammann-Remund. Sie leisten beide das 
Gelübde und stellen sich später im ge-
mütlichen Teil kurz vor. 
Unter dem Traktandum Wahlen werden 
turnusgemäss vorerst die Beisitzerinnen 
und Beisitzer Beatrice Held, Federico 
Flückiger, Jürg Häuselmann und Michel 
Piller einstimmig wieder gewählt. Unter 
der Leitung des Vizeobmannes wird hie-
rauf ebenfalls in offener Abstimmung der 
Obmann Donatus Hürzeler einstimmig 
wieder gewählt. Dieser stellt hierauf den 
vom Vorgesetztenbott vorgeschlagenen 
neuen Stubenschreiber Bernhard Brun-
ner vor. Mangels anderer Vorschläge 
wird dieser ebenfalls in offener Abstim-
mung einstimmig gewählt.  
Für das Grosse Bott gehört es schon 
zum Alltag, dass der Seckelmeister die 
gute Finanzlage der Zunft bekannt ge-
ben kann. Bis Ende 2012 seien sämtli-
che Schulden getilgt. Die Ertragslage 
bleibe bis Ende 2012 unverändert gut. 
Nun gilt es, die vorhandenen Mittel sinn-
voll einzusetzen. Zur Prüfung von neuen 
Anlagen hat man laut Seckelmeister in 
der letzten Zeit ca. 15 Liegenschaften 
als Kaufobjekte geprüft. Teilweise wur-
den auch Angebote gemacht, aber man 
habe nie den Zuschlag erhalten. Das 

Jahr 2011 sollte ein ruhiges werden, da 
keine grösseren Bautätigkeiten anste-
hen. Im Übrigen enthält das Budget wie 
üblich einen gut berechneten Betrag für 
die Unterstützungsleistungen und für die 
Vergabungen. Dazu kommt noch der 
einmalige Beitrag für den Kauf der 
Planggenstock-Kristalle. Nach der präzi-
sen Beantwortung von Fragen aus der 
Mitte der Versammlung genehmigt das 
Grosse Bott in offener Abstimmung ein-
stimmig den Voranschlag für das Jahr 
2011. 
Wie aus den Erläuterungen zur Einla-
dung zum Grossen Bott ersichtlich, sind 
die Satzungen zu revidieren. Nach kur-
zer Diskussion und der Beantwortung 
von Fragen von Alt-Obmann Peter Rolf 
Hubacher und Theres Eggimann-Ziegler 
genehmigt das gut gelaunte Grosse Bott 
in offener Abstimmung die Revision der 
Statuten einstimmig. 
Unter dem Traktandum Verschiedenes 
dankt der Obmann dem abtretenden 
Stubenschreiber Theodor Blum für seine 
Amtsführung in den letzten 8 Jahren. Als 
Abschiedsgeschenk wünscht sich Theo 
Blum eine Eisenplastik eines Künstlers 
in Luxemburg, die allerdings noch her-
gestellt werden muss. Weiter dankt der 
Obmann der Redaktion des gelungenen 
Zunftbriefes Nr. 41. Zum Rätsel sind 
zwölf richtige Einsendungen gemacht 
worden. Die Siegerin, Frau Erika Huba-
cher, wurde deshalb per Los ermittelt. 
Die übrigen Personen mit den richtigen 
Lösungen werden mit einem Haselnuss-
lebkuchen bedacht. Schliesslich kann 
der Stubenmeister den Damen Eva 
Ammann, Franziska Hürzeler, Lilo Käst-
li, Gisela Münger, Hanni Voutat, Jacque-
line Ziegler und Herrn Manuel Ammann 
die mitgebrachten Desserts zum nach-
folgenden Imbiss verdanken. Um 20.50 
Uhr kann der Obmann das Grosse Bott 
abläuten. 
Der Stubenschreiber: Bernhard Brunner 
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Wer ist der neue Stubenschreiber? 
Kürzlich im Restaurant Della Casa: Mein 
jüngerer Bruder Beube, seines Zeichens 
ehemaliger Obmann und Stubenschrei-
ber unserer Zunft und ich genehmigten 
uns nach einer Besprechnung ein Bier. 
Die Kellnerin, die Beube offenbar kann-
te, fragte ihn: „Na, einmal mit dem Vater 
im Ausgang?“ Nach Aufklärung, dass 
wir zwei Brüder sind, wollte sie es kaum 
glauben. 
Wie kommt ein im AHV-Alter stecken-
der, ausgemusterter Richter dazu, sich 
als Stubenschreiber zu bewerben? An 
die Gesellschaft zu Schuhmachern oder 
eben die Zunft habe ich nur gute Erinne-
rungen. Ich habe bis heute von ihr im-
mer nur profitiert und war bis heute ja 
immer nur Konsumierender. Angefan-
gen hat es bei den Kinderfesten. Der 
riesige Gabentisch bleibt mir bis heute in 
Erinnerung. Die Geschenke wurden 
nach dem Zvieri nach Rangliste vom 
damaligen Obmann Küpfer überreicht. 
Nach Erreichen der Mündigkeit wurde 
man durch das Grosse Bott aufgenom-
men - nota bene nur Männer! Unverges-
sen bleiben mir noch die ausführlichen 
Rechnungsablagen des Seckelmeisters 
Erich „Grieg“ Münger. Anlässlich des 

letzten Grossen Bottes in der alten 
Zunftstube wurde ein Teil des Mobiliars 
auf amerikanisch versteigert. Mit finan-
zieller Hilfe einiger älterer Stubengenos-
sen gelang es dem „armen“ Studenten, 
den schönen, mit Stoff überzogenen 
Lampenschirm zu ersteigern. Er hängt 
bis heute noch bei mir über dem Ess-
zimmertisch. Ich habe auch zweimal von 
der grosszügigen Stipendienvergabe 
profitiert. Bei den verschiedenen Anläs-
sen wie Zunftfesten oder Inselmärschen 
und später Schuesoleässen war ich öf-
ters dabei und habe selbstverständlich 
stets die reichhaltigen Menus genossen. 
Kurz und gut, bis heute habe ich von der 
Zunft nur erhalten und eigentlich nie et-
was gegeben. Das soll sich nun ändern. 
Wie oben erwähnt, bin ich seit einem 
Jahr pensioniert, wohne in Bern, bin 
verheiratet mit Susanna Brunner-
Münger, habe zwei volljährige Töchter, 
die im Ausland wohnhaft sind und freue 
mich, dass ich sozusagen im Nebenef-
fekt unsere Gesellschaft zu Schuhma-
chern besser kennen lerne. 
 
Bernhard Brunner 
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Auflösung des Bilderrätsels 41/2010 
 
Das Bilder-Rätsel im letzten Zunftbrief 
wurde in vielen Familien und im Vorge-
setztenbott heiss diskutiert. Die Fotos 
findet man auf der Zunft-Webseite: 
http://www.schuhmachern.ch/News/tabi
d/65/AlbumID/527-48/Default.aspx 
Alle zwölf Fragen richtig beantwortet 
haben sieben Stubengenossinnen und 
Stubengenossen. Den Hauptpreis, ein 
Supertool, geht gemäss Los-Entscheid 
an: 

Erika Hubacher, Erlach 

Je einen Haselnuss-Lebkuchen gewon-
nen haben: Peter Marti, Rolf Peter 
Hubacher, Simon Meyer, Andreas 
und Karin Hubacher, Ferdinand Piller, 
Stefan Ziegler. Wir gratulieren allen 
Gewinnerinnen und Gewinnern herzlich. 
Und hier sind die Lösungen: 

• Nydeggbrücke (1843) und Unter-
torbrücke (1256/1461) 

• Wettersäule auf der Münsterplatt-
form (1873) 

• Mosesbrunnen, die Säule entwarf 
vermutlich Niklaus Sprüngli 
(1785/86) 

• Masseinheiten: Der Zytglogge war 
früher Mittelpunkt für alle Mass-
einheiten. So konnten die Kunden 
ihre auf dem Markt erworbenen 
Tücher an den Metermassen ab-
gleichen. Die Masse sind heute 
fest im Turmdurchgang instal-
liert. 

• Die Kornhausbrücke führt vom Vik-

toriaplatz zum Theaterplatz / Korn-
haus. 

• Kaiserhaus: Der Name «Kaiser-
haus» für die Liegenschaft Markt-
gasse 39-41/Amthausgasse 24 er-
innert daran, dass hier die Firma 
Kaiser ihr Geschäft hatte, das mit 
seinem grossstädtischen Interieur 
und technischen Einrichtungen wie 
einer Rohrpost die Kundschaft 
nachhaltig beeindruckte. 

• Vermieterin des Ladens Game 
Shop (Marktgasse, rechts vom 
C&A) ist die Gesellschaft zu 
Schuhmachern. 

• Gegenüber vom Berna Brunnen ist 
das Medienzentrum des Bundes-
hauses untergebracht. 

• Das Wandbild mit dem Schweizer 
Fähnrich prangt am Gebäude 
Schweizerische Lebensversiche-
rungs- und Rentenanstalt (1939–
40) am Casinoplatz. 

• Das Siegel mit der Aeskulap-
Natern ziert das Haus Herrengasse 
36 an der Ecke Bibliothekgässchen 
/ Herrengasse. 

• Der Junkerngassbrunnen, auch 
Löwenbrunnen genannt (1669), 
steht zwischen dem Eingang zum 
Bubenbergrain und Junkerngasse 
34, vor dem Erlacherhof. 

• Aussichthügel „Luft-Station“ zwi-
schen Kleezentrum und Schoss-
haldenfriedhof, der nach einem 
Werktitel von Paul Klee benannt 
ist. 
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Reiseerlebnisse in Indien 
Oder : Das grosse Camelry-Tattoo in Jaisalmer 

Indien ist ein wunderschönes Reiseland. 
Aber es zeigt einem verschiedene Fa-
cetten. Da ist einmal das Indien, wel-
ches der westliche Tourist meistens als 
erstes bei der Ankunft zu Gesicht be-
kommt und das ihn wohl auch scho-
ckiert: Das arme Indien. Da schlafen in 
den Städten hunderte von Menschen 
auf den Trottoirs, eingewickelt in grosse 
Tücher, sodass man sie im ersten Mo-
ment mit Abfallsäcken verwechselt.  
Am Morgen kauern sie dann alle um ein 
Feuerchen und machen sich ihren Tee – 
um dann oft gut gekleidet und mit Kra-
watte an die Arbeit zu gehen. Wie diese 
Verwandlung stattfindet, ist mir immer 
unbegreiflich geblieben. Auch die vielen 
mit Pappe oder Zeitungen bedeckten 
Behausungen beeindrucken, weil man 
hier direkten uneingeschränkten Einblick 
in das Familienleben bekommt. Da wer-
den Kinder in einem Becken gewa-
schen, die Frauen kämmen sich ihr 
glänzendes Haar, es wird gelacht und 
mit den Bewohnern der nächsten „Be-
hausung“ geschwatzt. Scheinbar ein 
fröhliches Leben, gar nicht das, wie wir 
uns Armut vorstellen. Die entsprechen-
de Religion hilft wohl vielen Indern die-
ses Leben zu ertragen: Heute geht’s dir 
vielleicht schlecht, aber im nächsten Le-
ben kann es dir viel besser gehen, und 
du kannst in einem Palast in aller Herr-
lichkeit leben. So ist das jetzige armseli-

ge Leben nur eine Zwischenstufe zur 
nächsten Wiedergeburt. Wir müssen 
dieses arme Indien als Tatsache ohne 
jegliche Wertung akzeptieren, sonst 
bleibt man besser zu Hause, um die 
Reise nicht durch ständiges Mitleid zum 
Alptraum werden zu lassen. 
Übrigens macht das Land in der letzten 
Zeit wirtschaftlich einen unglaublichen 
Sprung nach vorne, und wenn auch 
noch nicht alle davon profitieren können, 
so sind es doch immer mehr und mehr. 
Aber es gibt auch das andere Indien, 
das schöne, prunkvolle, unendliche, das 
Indien des sanften Lichts und der würzi-
gen Düfte. Das Reisen durch dieses In-
dien kann ein unvergessliches Erlebnis 
sein. Ich war mehrmals dort, denn es 
zog mich immer wieder hin, bin fast ein 
wenig süchtig geworden. Es kann ein 
Genuss sein, hunderte von Kilometern 
durchs Land zu fahren, um dann in einer 
der schönen Städte anzukommen, wie 
sie hauptsächlich in Rajasthan zu finden 
sind. Dabei ähnelt keine Stadt der ande-
ren. Da ist die „blaue“ Stadt Jodhpur mit 
ihrer riesigen Felsenburg und dem zwi-
schen 1920 und 1940 gebauten Palast, 
dann die „rosa“ Stadt Jaipur mit dem Pa-
last der Winde, wo die Haremsdamen 
hinter speziellen Jalousien das Gesche-
hen auf der Strasse mitverfolgen konn-
ten, ohne selbst gesehen zu werden. 
Und da ist Udaipur mit dem weissen Pa-
last mitten im See. 
Ein Traumland - wenn da nicht die 
Sprachschwierigkeiten wären. Ich spre-
che nicht von dem in Indien eher be-
fremdlich ausgesprochenen Englisch, 
das einen anfangs sehr verwirrt (oder 
wer würde auf Anhieb von Goorment auf 
Government tippen?), sondern davon, 
dass die wenigsten Chauffeure, mit de-
nen man zu tun hat, Englisch auch nur 
ansatzweise beherrschen. So übernahm 



 

8 
 

mich einmal in Madras (oder Chennay, 
wie es heute heisst) ein Chauffeur für 
eine 14-tägige Fahrt durch den Süden 
des Landes.  

Er begrüsste mich auf typisch indische 
Art mit gekreuzten Armen und einer 
Verbeugung, verstaute wortlos mein 
Gepäck im Kofferraum, öffnete mir die 
Autotüre und los ging die Reise. Nach 
einiger Zeit zeigte er auf einen Baum am 
Strassenrand und sagte freudig: That’s 
a tree!  Was ich nur bestätigen konnte, 
denn dort stand tatsächlich ein Baum. 
Es war die einzige Konversation, die wir 
in den 14 Tagen miteinander führten. Al-
le meine Versuche, ein Gespräch anzu-
fangen, blieben fruchtlos; und so liess 
ich es bald sein. Immerhin zeigte mir 
mein Chauffeur die im Reiseprogramm 
vorgesehenen Sehenswürdigkeiten und 
lieferte mich jeden Abend im richtigen 
Hotel ab, um mich am nächsten Morgen 
pünktlich und wortlos lächelnd abzuho-
len. Zum Glück habe ich während dieser 
14 Tage das Sprechen nicht verlernt. 
Auf einer der Reisen kam ich wieder 
nach Jaisalmer, der Felsenstadt in der 
Wüste Thar in Rajasthan, nicht sehr weit 
von der pakistanischen Grenze entfernt. 
Ich war bereits vorher dort gewesen, 
denn mich faszinierte diese riesige Wüs-
tenfestung mit ihren Häusern und den 
kunstvoll behauenen, wie ziselierten 
Sandsteinfassaden. Die Stadt war von 
der Regierung fast schon aufgegeben 
worden, bis man vor etwa 30 Jahren 
fand, dass man sie alleine aus  strategi-
schen Gründen wieder beleben müsse. 

Lebendig ist die Stadt heute tatsächlich, 
und man kann sehen, dass die Stein-
hauerkunst auch jetzt noch beherrscht 
wird. 
Als ich eines Morgens von meinem et-
was ausserhalb der  Stadt gelegenen 
Hotel zur Festung ging, hörte ich ein 
dumpfes, monotones Geräusch, das 
beim Näher kommen immer lauter wur-
de. Ich stieg auf eine Böschung um 
nachzusehen, was es mit dem Lärm auf 
sich habe. Auf einem Exerzierplatz sah 
ich etwa 60 berittene Kamele. Auf zwei-
en, welche unbeweglich am Rande 
standen,  befanden sich neben den Rei-
tern je zwei grosse Trommeln, die heftig 
bearbeitet wurden und von welchen das 
dumpfe Geräusch stammte. Ich emp-
fand dieses zunächst als eher laut und 
diffus, bis ich mich nach einiger Zeit hin-
eingehört hatte und den Takt und sogar 
eine Art Musik heraushören konnte, die 
einen regelrecht einlullte. Aber was auf 
dem Exerzierfeld vor sich ging, war 
schlicht und einfach umwerfend: Da voll-
führten die Kamele einer indischen Ca-
melry-Einheit ein richtiges Tattoo. Ich 
kannte diese Formationsübungen, bei 
denen die einzelnen Reihen durchei-
nander gehen und sich wieder treffen, 
um dann in anderer Form auseinander 
zu gehen, von Vorführungen der ameri-
kanischen Armee mit Soldaten; aber 
dass man so etwas mit Kamelen ma-
chen könnte, das wäre mir im Traum 
nicht in den Sinn gekommen. Ich hatte 
nämlich die Beschreibung des Kamels 
vom alten Brehm im Kopf, der dieses 
Tier u. a. als störrisch, hinterhältig und 
unbelehrbar bezeichnete, geschaffen 
vom Teufel als Gegenstück zum Rest 
der Tierwelt als göttlicher Schöpfung. 
Hätte der alte Herr diese Szene hier er-
lebt, er hätte unverzüglich sein vernich-
tendes Urteil zurückgenommen. Diese 
Kamele hier ritten in Reihen durchei-
nander durch, sammelten sich, ritten 
gegeneinander im Kreis, bauten sich zu 
einer Pyramide auf, die erste Reihe 
ganz sitzend, dann immer höher bis zur 
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letzten Reihe, die aufrecht stand. Ich 
kann hier gar nicht aufzählen, was für 
Figuren da geritten wurden, weil mir da-
für die Worte fehlen. Und alles ging feh-
lerlos und mit unglaublicher Präzision 
vor sich. In keinem Zirkus hätte eine 
solche Darbietung besser sein können. 
Es war schlicht umwerfend. Fasziniert 
sah ich der Übung während gut zwei 
Stunden zu. Später erfuhr ich, dass am 
nächsten Tag das Kamelfest in Jaisal-
mer stattfinden sollte, zusammen mit 
dem grossen jährlichen Kamelmarkt. 
Darauf hatte mich die Reiseagentur lei-
der nicht aufmerksam gemacht, sonst 
wäre ich einige Tage länger geblieben. 
Als ich das nächste Mal – zusammen 
mit meiner Frau - nach Jaisalmer kam, 
achtete ich darauf, dass unser Aufent-
halt mit dem Kamelfest zusammenfiel. 
Und freute mich schon im Voraus, mei-
ner Frau so etwas Aussergewöhnliches 
wie ein Camelry - Tattoo zeigen zu kön-
nen.  
Aber es kam anders. Am Tag des Ka-
melfestes fuhren wir zum ersten Fest-
platz etwas ausserhalb der Stadt. Als 
Gäste durften wir sogar unter den Hono-
ratioren Platz nehmen und mussten 
nicht wie die grosse Menge stehen. Wir 
warteten. Und warteten. In Indien 
scheint es so zu sein, dass man seine 
Wichtigkeit damit dokumentiert, dass 
man zu spät erscheint, und das haupt-
sächlich dann, wenn der Anlass ohne 
Anwesenheit einer solchen wichtigen 
Persönlichkeit gar nicht beginnen darf. 
Endlich erschien also der oberste Militär 
samt seinem Gefolge mit einer geschla-
genen Stunde Verspätung, worauf man 
endlich anfangen durfte. Was jetzt gebo-
ten wurde, war eher eine Schulsportver-
anstaltung mit Seilziehen, Ballspielen 
usw. Interessant für uns war das kunst-
volle Wickeln des Turbans mit einem 
mehr als 10 Meter langen Tuch, eine 
Kunst, welche die Rajputhen hervorra-
gend beherrschen und welche uns als 
Wettbewerb vorgeführt wurde. Kamele 
hingegen spielten nur insofern eine Rol-

le, dass einige ge- und wieder abgesat-
telt wurden, ebenfalls als Wettbewerb. 
Aber sonst war wenig Kamel. 

Am Nachmittag ging es weiter, und zwar 
mit dem Camelry-Tattoo. Jetzt glaubte 
ich, meiner Frau endlich zeigen zu kön-
nen, was ein Tattoo ist. Dieser zweite 
Teil fand auf dem bereits früher erwähn-
ten Exerzierplatz statt. Viele Stühle wa-
ren auf einer Empore aufgestellt für gut 
einige hundert Personen. Weiter vorne 
waren vor einer längeren Baracke 4 
grosse Türme mit Lautsprechern aufge-
baut, die so laut dröhnten, dass es ei-
nen regelrecht umhaute, jegliche Kon-
versation verunmöglichend. Man setzte 
sich, ass von den mitgebrachten Lecke-
reien, liess die allgemein – vorsichtig 
ausgedrückt – sehr frei erzogenen indi-
schen Kinder über einen hinwegsteigen 
und sich widerspruchslos ihre dreckigen 
Finger an einem abputzen - und wartete 
wie es sich gehört wieder auf den hohen 
Militär. Der erschien dann endlich mit 
der ihm gebührenden Verspätung. Das 
Tattoo konnte also beginnen, aber leider 
bekamen wir nur hie und da die Nasen-
spitze eines Kamels zu sehen, weil sich 
das Ganze hinter den Lautsprechertür-
men und der Baracke abspielte. Er-
staunlicherweise hat das Publikum dies 
als selbstverständlich hingenommen, 
denn sie assen ihre Leckereien und 
schwatzten, bzw. versuchten den Lärm 
der Lautsprecher zu übertönen. Für uns 
war es jedoch Reinfall pur. Nicht einmal 
die Tambouren waren zu hören.  
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Aber es gab am gleichen Tag noch ei-
nen dritten Anlass, nämlich das Kamel-
rennen. Dieses fand gegen Abend gut 
60 Kilometer ausserhalb der Stadt mit-
ten in der Wüste statt. Wir fuhren also 
hinaus zum provisorisch erstellten 
Rennplatz. Zunächst bewunderten wir 
die zur Feier des Anlasses  festlich bunt 
geschmückten Kamele, die stolz und ir-
gendwie überheblich über einen hin-
wegsahen. Darauf setzten wir uns auf 
einer dem Startpunkt gegenüber liegen-
den Anhöhe, von wo aus wir einen gu-
ten Überblick über den Rennplatz hat-
ten. Auch hier warteten wir wieder auf 
den Militär. Der hatte offenbar immer 
noch nicht auf Sommerzeit umgestellt 
oder seine russische Uhr gegen eine 
schweizerische eingetauscht, denn er 
kam wieder mit einer geschlagenen 
Stunde Verspätung. Als das Startzei-
chen dann endlich gegeben wurde, sto-
ben die Kamele auseinander, und zwar 
nach links und rechts, kaum eines lief 
geradeaus. Von weitem sah es aus wie 
eine explodierende Rakete. Lediglich 
zwei oder drei Kamele hielten einiger-
massen die Richtung aufs Ziel ein und 
kamen etwa 20 Meter daneben an. Die 
anderen verschwanden samt Reitern in 

der Wüste und wurden nicht mehr gese-
hen. Dabei muss zur Ehre der indischen 
Camelry gesagt werden, dass es sich 
nicht um diese Einheit, sondern um ge-
wöhnliche Kameltreiber mit ihren Kame-
len gehandelt hatte, welche das Rennen 
bestritten. 
So hatten wir also das grosse Camelry-
Tattoo in Jaisalmer erlebt, ohne etwas 
von dem gesehen zu haben, was ei-
gentlich der Aufhänger unserer Reise 
gewesen war. Zum Glück hat mir meine 
Frau geglaubt, was ich ihr von meiner 
vorherigen Reise erzählt habe, nämlich, 
dass man auch mit Kamelen ein beein-
druckendes Tattoo veranstalten kann. 
Der Rest der Reise hat uns zum Glück 
mehr als entschädigt, denn Indien ist, 
wie erwähnt, ein wunderschönes Reise-
land. Hoffentlich noch lange.  
Eine kleine Bemerkung zum Schluss: 
Dieses Mal hatten wir einen Chauffeur, 
Ali, der ganz passabel Englisch sprach, 
und wir konnten auf der langen Reise 
sehr viel von  ihm über Land und Leute 
erfahren. 
 
Georges Schild 

 
Besuch im Bally-Museum 

 

Es ist ein kalter und nasser Tag im März 
2010. Der Wind kehrt uns die Regen-
schirme, als wir in Schönenwerd aus 
dem Zug steigen. Wir, das sind Eva 

Grossrieder-Hürzeler, die das Layout für 
den Zunftbrief macht, und ich, die Re-
daktorin. Es ist unser diesjähriger „Be-
triebsausflug“. Am Bahnhofskiosk fragen 
wir nach dem Weg zum Bally-Museum. 
Die junge Frau schaut uns erstaunt an: 
„Drehen Sie sich mal um, es ist direkt 
hinter ihnen“!  
Ja, fast unmöglich, die imposante Villa 
des Firmengründers Carl Franz Bally zu 
übersehen! 
Im nahen Restaurant wärmen wir uns 
auf, bevor wir um 14.00 Uhr die Führung 
für Einzelpersonen machen, die am letz-
ten Freitag im Monat stattfindet. Fast 
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hätten wir das ganze Museum für uns 
gehabt, aber im letzten Moment kom-
men noch eine ältere Dame und ihr 10-
jähriger Enkelsohn dazu. Letzterer 
schleppt sich gelangweilt gähnend durch 
die zwölf Säle, nur die Tennisschuhe 
von Roger Federer und die Moonboots, 
die ein Astronaut bei der 1. Mondlan-
dung trug, vermögen kurz sein Interesse 
zu wecken.  

 
Die Familie Bally stammte ursprünglich 
aus Vorarlberg und produzierte Seiden-
bänder. Carl Franz Bally, der 1840 die 
Firma seines Vaters übernahm, stellte 
ausserdem neumodische elastische Ho-
senträger her, die allerdings kein Erfolg 
wurden.  
1850 führte ihn eine Geschäftsreise 
nach Paris, wo die Schuhe schon in-
dustriell hergestellt wurden. Eigentlich 
wollte er seiner Gattin nur ein Paar chice 
Stiefel mitbringen, da er aber ihr Mass 
nicht wusste, wurde sie gleich mit einem 
ganzen Dutzend beschenkt. Und Carl 
Franz Bally hatte die Idee, in Schönen-
werd Schuhe zu produzieren. Das Ge-
schäft lief jedoch sehr schlecht, und 
erst, als Bally Maschinen kaufen konnte, 
entwickelte es sich schnell und gut. Er-
staunlich, wenn man bedenkt, dass die-
se Schuhe rund 600 Franken kosteten – 
bei einem monatlichen Durchschnitts-
einkommen von 100 Franken! Bald ent-
wickelte sich Bally zu einem wichtigen 
Arbeitgeber für viele (arme) Menschen. 
Er gründete Kindergärten, Altersheime, 
Volksküchen und kümmerte sich auch 
um Betriebskrankenkassen, Altersvor-

sorge, Kanalisation und vieles mehr. 
Sogar einen Park liess er für seine Ar-
beiter anlegen, der ihrer Erholung die-
nen sollte.  
Die Villa, in der sich seit 1942 das 
Schuhmuseum befindet, war ursprüng-
lich das Wohnhaus von Carl Franz Bally 
und seiner Familie. Diese hatte schon 
im 19. Jahrhundert mit der Sammlung 
von Schuhen aus aller Welt begonnen, 
die bald beträchtliche Ausmasse an-
nahm. Das Schuhmuseum dokumentiert 
sowohl den sozial- und kulturgeschicht-
lichen Hintergrund des Fusswerkes von 
der Antike bis in unsere Zeit, als auch 
die Entwicklung des Handwerks und der 
Zünfte der Schuhmacher. 
„Die Messlatte war ein wichtiges Instru-
ment“, sagt Frau Kiefer, die uns durch 
die Ausstellung führt, „und nur der Meis-
ter durfte messen, was er allerdings 
ausnutzte, denn die Damen mussten die 
Röcke lüpfen“. Füsse und Beine galten 
in früheren Zeiten als erotisch, und die 
Damen waren deshalb in Begleitung ei-
ner Anstandsdame. Kleine Füsse galten 
als chic. Nicht selten zwängten die 
Frauen ihre Füsse in viel zu kleine 
Schuhe. Das kennen wir doch. Aus 
Aschenbrödel. 
In China nahm das Ganze tragische 
Ausmasse an. Fasziniert und angewi-
dert stehen wir vor den winzigen Schu-
hen chinesischer Frauen, deren Füsse 
durch ständiges Einbinden am Wachsen 
gehindert wurden. Gin Lien, goldene Lo-
tusblüte, nennt man diese Schuhe. Sie 
sind nicht grösser als Babyschuhe! 
Wissen Sie eigentlich, woher der Name 
Stöckelschuhe kommt? Wie uns Frau 
Kiefer erklärt, hatten die Damen im 16. 
Jahrhundert Schuhe mit einer Plateau-
sohle von bis zu 60 Zentimetern Höhe – 
Chopine genannt. Ohne die Hilfe von 
Dienerinnen konnten sich diese Frauen 
nicht bewegen. Einige benutzten auch 
einen Stock, sie stöckelten also. Daher 
der Name. 
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Aber auch vor den Schuhen der Männer 
machten Schwindel erregende Kreatio-
nen nicht Halt. Die Schnabelschuhe der 
Männer im Mittelalter zum Beispiel hat-
ten dermassen lange Spitzen, dass sie 
damit nicht wirklich laufen konnten. Die 
Spitze wurde deshalb hochgebogen und 
mit einer Kette an den Sockenhaltern 
befestigt. Was allerdings beim Kämpfen 
störte. Weshalb sie abgeschnitten wur-
de. Schade um die viele Arbeit! 
Leider regnet es immer noch in Strö-
men, als die sehr interessante Führung 
zu Ende ist und wir hinaustreten ins 
Freie. Nur der 10-jährige Held atmet auf. 

Er wäre wohl lieber ins Verkehrshaus 
nach Luzern gegangen. 
Gerne hätten wir noch dem nahen Park 
einen Besuch abgestattet. Aber so 
spannen wir unsere Regenschirme wie-
der auf und laufen zum fünf Minuten ent-
fernten Bally Outlet Store, wo man so-
wohl Schuhe als auch Taschen und 
Kleider zu reduzierten Preisen bekom-
men soll. Die Preise sind auch reduziert 
noch recht hoch, und es will uns nichts 
so richtig gefallen. Aber die japanischen 
Touristinnen kaufen ein.  
Auf der Rückfahrt nach Bern fährt unser 
Zug an dem wunderschönen Bally-Park 
vorbei. Wir beschliessen, wieder zu 
kommen. Für ein Picknick im Park, viel-
leicht. 
Kornelia Helfmann Bandi 
Bally Schuhmuseum 
5012 Schönenwerd 
Öffnungszeiten: 
Januar bis Mitte Juli, 
August bis Mitte Dezember. 
Tel. 091 612 91 11 
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Impressionen vom Gablechränzli 2011  

!
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Kennen Sie Bern? 
Die folgenden Fotos wurden im Januar 2011 in Bern aufgenommen. Wissen Sie wo? 
Was sehen Se auf den zwölf Fotos? Benutzen Sie das beiliegende Wettbewerbs-Blatt.  
Schicken Sie Ihre Antworten an die Zunftbriefredaktion. Aus den Einsendungen, die alle 
12 Fragen richtig beantworten, werden wieder tolle Preise gezogen. Einsendeschluss 
ist der 26. April 2011. 
 

Bild 1 Bild 2 

Bild 3 

Bild 4 
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Bild 5 

 

 
Bild 6 

 

 
Bild 7 

 

 
Bild 8 
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Bild 9 

 

 
Bild 10 
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Künstler und Komplizen 
Ein Text über die Unmöglichkeit, alleine Kunst zu machen. 

 
NOMAD Neuchâtel mit dem Berliner Künstler und Szenografen Tassilo Tesche 

Drei Jahre sind ins Land gegangen, seit 
ich mit finanzieller Unterstützung der 
Gesellschaft zu Schuhmachern das 
NOMAD-Projekt für Kunst-
Interventionen im öffentlichen Raum 
lanciert habe. Im Rahmen des NOMAD-
Projekts wird Kunst produziert und ge-
zeigt, die sich auf ihre unmittelbare Um-
gebung bezieht. In Zusammenarbeit mit 
anderen Künstlerinnen und Künstlern lo-
te ich die Bedingungen und Möglichkei-
ten so genannter ortsspezifischer Kunst 
aus, bisher je einmal in Rom, Prag, 
Neuchâtel und Basel, sowie drei Mal in 
Bern. 
NOMAD-Interventionen sind Kunstwer-
ke, die meist nur für eine sehr kurze Zeit 
existieren, also nicht wie eine Skulptur 
oder ein Gemälde über Generationen 

vererbt oder im Museum betrachtet wer-
den können. An der Avenue de la Gare 
in Neuchâtel zum Beispiel bewegten 
sich zwei Tänzer zu einer Musik- und 
Textcollage durch eine rot beleuchtete 
Kulisse. Diese bewegte Kunst-
Installation war nur an einem einzigen 
Sommerabend zu betrachten. Da die im 
Rahmen des NOMAD-Projekts realisier-
ten Werke immer nur für relativ kurze 
Zeit existieren, sind sie für alle Beteilig-
ten im wahrsten Sinne des Wortes ein 
einmaliges Erlebnis. Man könnte hier 
fast den olympischen Gedanken zitie-
ren: „Dabei sein ist alles.“ 
Dieses Motto ist auch zutreffend, weil 
einige der realisierten Interventionen 
ohne Publikum gar nicht funktioniert hät-
ten, da dieses in das Kunstwerk einbe-
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zogen, also Teil des Werkes wurde. Und 
die allermeisten Werke hätten ohne die 
Unterstützung verschiedener Fachleute, 
vom Gärtner über den Elektriker zum 
Fährmann, überhaupt nicht erst ausge-
führt werden können. Gerade Letztere 
haben durch ihre Beteiligung am Ent-
stehungsprozess eines Kunstwerkes ei-
nen besonderen Einblick in die Kunst-
produktion erhalten. Im Gegensatz zum 
Publikum, das meistens eine Aussen-
perspektive auf das Kunstwerk hat, 
konnten sie bei der Arbeit mit den betei-
ligten Künstlerinnen und Künstlern eine 
Innenperspektive auf das entstehende 
Kunstwerk einnehmen. Dadurch haben 
sie möglicherweise einen neuen oder er-
leichterten Zugang zur zeitgenössischen 
Kunst gefunden. Genau solche Vermitt-
lungsaspekte der Kunstproduktion wer-
den im Forschungsprojekt RIK an der 
Hochschule Luzern untersucht. Seit 
rund einem Jahr bin ich Mitglied dieses 

Forschungs-Teams, wodurch sich mein 
Interesse für die verschiedenen Formen 
von Komplizenschaft in der Kunstpro-
duktion verstärkt hat. Meine Behaup-
tung: ohne Komplizen keine Kunst. Und 
als Komplizen in diesem Sinne können 
alle Leute gelten, die in irgendeiner 
Form mehr oder weniger direkt zur Ent-
stehung eines Kunstwerkes beigetragen 
haben, eben z.B. auch ein Hausabwart 
oder ein Elektroinstallateur.  
Die Zeiten, in denen ein Künstlergenie in 
der Abgeschiedenheit seines Ateliers 
ein Meisterwerk geschaffen hat, sind ja 
längst vorbei. Wenn es sie denn über-
haupt je gegeben hat. Möglicherweise 
ist diese klischierte Vorstellung des 
Künstlers eher ein Mythos, der einfach 
der Bedeutungs- und Wertsteigerung 
der Werke dient. Schon Leonardo da 
Vinci und Michelangelo hatten ganze 
Truppen von Helfern und Assistenten, 
ohne deren Unterstützung die in die 

Strickstücke von Rentnerinnen für die Ausstellung im Kunstverein Schwerin, Deutschland 
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Kunstgeschichte eingegangenen Werke 
nicht realisierbar gewesen wären. Man-
cher Künstler hätte ohne die moralische 
und organisatorische Unterstützung ei-
ner Muse oder seiner Familie, ohne die 
Anerkennung seiner Kolleginnen und 
Kollegen oder ohne Verbreitung seiner 
Werke durch treue Sammler und Mäze-
ne, seinen Beruf an den Nagel gehängt, 
bevor die Farbe seines ersten Gemäl-
des trocken war. 
Meine tägliche Arbeit als Künstler ist auf 
jeden Fall nicht denkbar ohne die man-
nigfaltige Unterstützung zahlreicher 
Komplizinnen und Komplizen: Ich bin 
angewiesen auf die technische und 
konzeptuelle Unterstützung meiner Mut-
ter, wenn ich eine Textilarbeit realisieren 
will, auf die Rückendeckung und die 
Gespräche mit meiner Frau, auf den 
motivierenden Zuspruch meines Vaters, 
die organisatorische Unterstützung mei-
nes Bruders. Meine Schwester hilft mir 
bei der Materialbeschaffung, meine Be-
rufskolleginnen geben mir kritische 
Rückmeldungen zu meinen konzeptuel-
len Überlegungen, und ich kann beim 
Ausstellungsaufbau auf die Arbeitskraft 

meiner Freunde zählen. Für meine ak-
tuelle Ausstellung in Deutschland konnte 
ich sogar eine Gruppe von zwölf Rente-
rinnen als Komplizinnen gewinnen. Sie 
haben mir geholfen, eine gestrickte 
Skulptur zu realisieren. Entstanden ist 
ein Kunstwerk, das Fragen zu den Pro-
duktionsbedingungen von Kunst unter-
sucht. Durch die Einbindung der Rent-
nerinnen in den Entstehungsprozess 
des Kunstwerkes wurden brachliegende 
Ressourcen genutzt und dort zur Wir-
kung gebracht, wo sie knapp sind, im 
Kunstverein Schwerin. 
 
Alain Jenzer 
 
Nächste Einzelausstellung  
Alain Jenzer: 
Galerie Béatrice Brunner, Bern, Vernis-
sage: 15. April 2011, 18:30 Uhr 
Nächste NOMAD-Intervention in Bern: 
Sommer 2011, aktuelle Infos auf 
www.nomad-project.ch oder 
www.alainjenzer.ch 
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Riesenkristalle – der Schatz vom Planggenstock 
Vorbereitungen zur Ausstellung im historischen Museum 

Wir Schuhmachern wissen es schon seit 
geraumer Zeit: Die Planggenstock-
Kristalle kommen nach Bern ins Histori-
sche Museum. Unsere Zunft hat mit der 
Vergabung von 50’000 Franken viel zum 
Erwerb dieser wertvollen Minerale bei-
getragen.  
Planggenstock – dieser seltsame Name 
und seine Kristalle mögen Assoziationen 
nach einer Geh-Hilfe oder einem kris-
tallverzierten Schlagwerkzeug wecken. 
Der Planggenstock selber ist aber ein 
Berggipfel auf 2823 Metern über Meer in 
den Urner Alpen nahe der Grenze zu 
den Kantonen Bern und Wallis. Dort ha-
ben die beiden Strahler Franz von Arx 
und Paul von Känel in den Jahren 
2005/2006 mehr als 50 wunderbare und 
ausserordentlich klare Bergkristalle mit 
rund 2 Tonnen Gesamtgewicht entdeckt 
und aus dem Berg heraus geholt.  

 
Was das Naturhistorische Museum mit 
dem Schatz zu tun gedenkt, haben am 
12. Januar 2011 alle Sponsoren auf ei-
nem Rundgang unter der Führung des 
Museumsdirektors Prof. Dr. M. Güntert 
zu sehen bekommen. Unsere Zunft war 
dabei mit unserem Obmann Donatus 

Hürzeler und mir vertreten. Um die Kris-
talle angemessen zu präsentieren, wird 
ein grosser Raum im Museum eigens für 
diese Ausstellung hergerichtet. Die 
Hauptkristalle sind auf einem ca. 12 Me-
ter langen Korpus angeordnet (siehe Fo-
to) und von unten beleuchtet. Damit ent-
steht eine bemerkenswert geheimnisvol-
le Grottenstimmung. Die ganze Szenerie 
ist zwar noch im Rohbau, aber dennoch 
sehr eindrücklich und die glasüberdeck-
te Endausführung ist bereits gut erahn-
bar. Durch eine schmale Wand abge-
trennt, ist ein didaktischer Pfad mit wei-

teren Kristallen, Illustrationen und Infor-
mationen im Aufbau. Den Abschluss des 
Rundgangs bildete ein Apéro, das inmit-
ten der vielen, im Museum befindlichen 
Ausstellungsgegenstände zu weiteren 
Diskussionen anregte. 
Die Planggenstock-Kristalle sind ab dem 
13. Mai 2011 in einer Dauerausstellung 
zu bewundern, deren Besuch ich herz-
lich empfehlen möchte. 
 
Federico Flueckiger  
Beisitzer im Vorgesetztenbott 
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Informationen und Hinweise 
Kinderfest 2011 
Das dreijährige Warten hat schon bald 
wieder ein Ende: Das Kinderfest 2011 
findet am             18. Juni 2011 wiede-
rum in der Inneren Enge statt. Uns 
steht dort ein grosses Zelt und bei hof-
fentlich schönem Wetter der Garten für 
die Spiele zur Verfügung. Auch dieses 
Jahr wird jedes Kind ein schönes Sil-
berpräsent als Andenken an den An-
lass erhalten. Die Anmeldung zum 
Kinderfest wird jedem Kind mit Jahr-
gang 1995 bis 2004 persönlich zuge-
stellt. 
Für freiwillige Helferinnen und Helfer 
sowie ausgeklügelte Spielideen bin ich 
sehr dankbar. Bitte meldet Euch bald-
möglichst beim Stubenmeister.  
Zunftfest 2011 
Wenn das Kinderfest auf dem Pro-
gramm steht, ist das Fest der erwach-
senen Zunftangehörigen auch nicht 
mehr weit weg. Das diesjährige Zunft-
fest findet am 5. November 2011 tradi-
tionsgemäss im Kulturcasino Bern im 
Grossen Saal statt. Dieser festliche 
Anlass ist gespickt mit feinem Essen, 
tanzanimierender Musik sowie diverser 
Unterhaltung. Die Anmeldungen wer-
den jedem Zunftangehörigen mit sepa-
rater Post zugestellt. Der Stubenmeis-
ter freut sich auf eine zahlreiche Betei-
ligung.  
 
Michel Voutat, Vizeobmann und Stu-
benmeister 
 
Zunftgeld 
Am Frühlingsbott wird im Anschluss an 
die Genehmigung der Jahresrechnung 

jeweils auch die Höhe des Zunftgeldes 
festgelegt.  
Gemäss Art. 5 des Reglements zu den 
Gesellschaftssatzungen ist bezugsbe-
rechtigt, wer 

• im Rechnungsjahr als Gesell-
schaftsangehöriger das 18. Alters-
jahr zurückgelegt und mindestens 
drei Monate lang in der Schweiz 
gesetzlichen Wohnsitz gehabt hat, 

• am Tage der Beschlussfassung 
noch Gesellschaftsangehöriger und 

• zum Zeitpunkt der Beschlussfas-
sung durch das Grosse Bott als 
Stubengenosse aufgenommen ge-
wesen ist. 

In Art. 8 des Reglements ist zudem die 
Auszahlung des Zunftgeldes geregelt. 
Die Auszahlung beginnt jeweils sechs 
Wochen nach dem entsprechenden 
Beschluss des Grossen Bottes. Das 
Geld kann bei der DC Bank, Kocher-
gasse 6 in Bern bezogen werden. Die 
Auszahlung des Zunftgeldes gab ver-
schiedentlich zu Fragen Anlass. Das 
Vorgesetztenbott ist grundsätzlich der 
Meinung, dass das Zunftgeld persön-
lich bei der DC Bank abzuholen ist. 
Auswärtswohnende können einen 
Verwandten zum Bezug bevollmächti-
gen (z.B. mit beiliegender Vollmacht) 
oder dem Seckelmeister jeweils bis 20. 
Dezember einen Einzahlungsschein 
zukommen lassen, damit dieser das 
Geld überweist.  
Zunftgelder, die nicht bis zum 31. De-
zember bezogen werden, verfallen. 
 
Simon Meyer, Seckelmeister 

!
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„Das verflixte 7. Jahr“ 
Liebe Stubengenossinnen und Stu-

bengenossen 
 
In den verschiedenen Religionen und 
in vielen Kulturen hat die Zahl 7 seit 
tausenden von Jahren eine besondere 
Stellung, die sie sich bis heute bewah-
ren konnte. Wir sprechen davon, die 7 
Sinne beisammen zu haben (oder 
auch nicht) oder seine 7 Sachen zu 
packen, und der Volksmund sagt, alle 
7 Jahre verändere sich der Mensch.  
Im „verflixten 7. Jahr“ scheitert die 
Hälfte aller Ehen in den USA. Laut Sta-
tistik soll in Deutschland und der 
Schweiz die höchste Scheidungsrate 
zwischen dem 3. und 7. Ehejahr lie-
gen. Und sicher ist Ihnen auch der be-
rühmte Film von Billy Wilder „The Se-
ven Years Itch“ (zu Deutsch „Das ver-
flixte 7. Jahr“) bekannt, bzw. die Szene 
mit Marilyn Monroe, wo sie auf einem 
U-Bahnschacht steht und ihr weiter 
weisser Rock durch die Abluft hoch 
gewirbelt wird! 
Ende dieses Jahres werde ich 7 Jahre 
lang die Redaktorin des Zunftbriefes 
unserer Gesellschaft gewesen sein. 
Ich bin diese anspruchsvolle Aufgabe 
mit sehr viel Freude und Energie an-
gegangen, auch wenn mich manchmal 
fast der Mut verlassen hat. Sehr viel 
Spass hatte ich an der Zusammenar-
beit mit Eva Grossrieder-Hürzeler, die 
mir vor einigen Jahren kurz entschlos-
sen angeboten hat, das Layout zu ma-
chen. Was für mich – als relativ unbe-
gabte PC-Anwenderin – eine ungeheu-
re Entlastung bedeutete. 
Nun ist auch bei mir „im verflixten 7. 
Jahr“ eine Veränderung angesagt. Ich 
habe mich entschlossen, die Redaktion 
auf Ende des Jahres 2011 abzugeben. 

Die wertvollen näheren Kontakte zu 
Angehörigen unserer Zunft, die ich als 
Redaktorin geniessen durfte, werden 
mir immer in guter Erinnerung bleiben. 
Und natürlich will ich auch in Zukunft 
an unseren Anlässen teilnehmen.  
 

Gesucht wird ab 2012 
eine Redaktorin/ein  

Redaktor 
für den Zunftbrief der 

Gesellschaft zu Schuhma-
chern 

 
Bitte melden Sie sich bei unserem 
Obmann Donatus Hürzeler, falls Sie In-
teresse haben. Gerne stehe ich auch 
selbst für nähere Auskünfte zur Verfü-
gung. 

Kornelia Helfmann Bandi 
 

Infolge Rücktritts der Amtsinhaberin 
wird auf 1. Januar 2012 das 

Almosneramt 
unter den Gesellschaftsangehörigen 

ausgeschrieben. 
 

Bewerbungen sind bis am 30. Juni 
2011 zu richten an den Obmann, 
Herrn Donatus Hürzeler, Eschen-
weg 16, 3053 Münchenbuchsee. 
Dieser gibt auch Auskunft über 

Pflichten und Rechte eines/einer 
Almosners/Almosnerin. 
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 Adressen Vorgesetztenbott 2011 
Hürzeler Donatus 
Obmann 

3053 Münchenbuchsee 
Eschenweg 16 
3001 Bern 
Hodlerstrasse 5 

031 869 32 31 P 
031 327 17 90 G 
079 708 66 00 
obmann@schuhmachern.ch 

Voutat Michel 
Vize-Obmann und 
Stubenmeister 

3076 Worb 
Kirchweg 2 

031 839 34 91 P 
031 633 43 70 G 
079 439 90 33 
stubenmeister@schuhmachern.ch 

Meyer Simon 
Seckelmeister 

3074 Muri 
Eggweg 3 

031 751 09 29 P 
079 279 98 71 
seckelmeister@schuhmachern.ch 

Hubacher Rachel 
Almosnerin 

3653 Oberhofen am 
Thunersee 
Burghaldenstrasse 35 

033 534 13 74 P 
078 891 02 77 
almosnerin@schuhmachern.ch 

Held Beatrice 
Beisitzerin 

3063 Ittigen 
im Aespliz 11 

031 921 80 85 P 
031 839 60 40 G 
beatrice.held@schuhmachern.ch 

Häuselmann Jürg 
Beisitzer 

3072 Ostermundigen 
Bantigerstrasse 10 

031 934 37 05 P 
031 333 06 66 G 
079 301 61 43 
juerg.haeuselmann@schuhmachern.ch 

Piller Michel 
Beisitzer 

3672 Oberdiessbach 
Panoramaweg 11 

031 772 07 72 P 
031 724 30 30 G 
079 331 67 70 
michel.piller@schuhmachern.ch 

Schibli Peter 
Beisitzer 

3006 Bern 
Robinsonweg 48 

031 534 15 04 P 
031 350 95 10 G 
078 641 72 64 
peter.schibli@schuhmachern.ch 

Flückiger  
Federico 
Beisitzer 

6822 Arogno 
Piazza Valecc.  2 

091 630 69 71 P 
079 253 96 16 
federico.flueckiger@schuhmachern.ch 

Brunner Bernhard 
Stubenschreiber 
 

3012 Bern 
Alpeneggstrasse 21 

031 302 55 47 P 
stubenschreiber@schuhmachern.ch 

Kornelia  
Helfmann Bandi 
Redaktorin 
Zunftbrief 

3672 Oberdiessbach 
Panoramaweg 18 a 

031 771 02 58 P 
079 686 85 55 
zunftbrief@schuhmachern.ch 

Zunfthaus Bern 
Amthausgasse 8 

031 311 57 47 

Postadresse Gesellschaft zu Schuhma-
chern, c/o Notare Brunner, 
Schauplatzgasse 23,  

Postfach 230, 3000 Bern 7 
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